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        Abstract: Im ersten Band der Reihe „Angewandte Sexualwissenschaft“ führt Torsten Linke in theoretische Grundlagen und Termini der sexuellen Bildung in der Sozialen Arbeit ein, analysiert Ergebnisse der Studie „PARTNER 4 - Jugendsexualität 2013“ und liefert Ansätze für die praktische Arbeit im Bereich der sexuellen Bildung und Beratung. Der analytische Fokus liegt dabei auf der Sozialisationsinstanz Familie, die in der psychosexuellen Entwicklung von Kindern und Jugendlichen westlicher Gesellschaften, bei zunehmender Digitalisierung und ausgedehnter Postadoleszenz, eine wichtige Rolle bei der Vermittlung von Sexualkultur einnimmt und in der, aus Sicht des Autors, unterschiedliche Wissenszugänge sowie Einstellungen auf Grund von Geschlecht(-erverhältnissen), sozioökonomischem Status und Migrationserfahrungen vorhanden seien.
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        Im ersten Band der interdisziplinären Reihe Angewandte Sexualwissenschaft wird der Fokus auf die pädagogische Praxis der sexuellen Bildung und Beratung gerichtet. Diplom-Sozialarbeiter/-pädagoge Torsten Linke lehrt mit dem Forschungsschwerpunkt ‚Sexuelle Bildung in Kinder- und Jugendhilfe‘ an der Hochschule Merseburg. Diese ist auch Mitherausgeberin des Bandes sowie der darin behandelten Studie.


        Der einleitenden Verortung der Begriffe Sexualkultur, Sozialisation und Familie sowie weiterer Sozialisationsinstanzen in den ersten zwei Kapiteln, die auf theoretische und empirische Zugänge zurückgreifen, folgt eine Skizze der sexuellen Entwicklung Heranwachsender im Kontext der Familie. Daran schließt sich eine Analyse der empirischen Untersuchung PARTNER 4 ─ Jugendsexualität 2013 an ─ eine historische Vergleichsstudie unter der Leitung Konrad Wellers, in der ostdeutsche Jugendliche zwischen 15 und 19 Jahren zu den Themen Partnerschaft und Sexualität befragt wurden. Sowohl Veränderungen sexuellen Erlebens im Vergleich zu den Studien PARTNER III (1990), II (1980) und I (1972) als auch Gewalterfahrungen und das Nutzen neuer Medien sowie Pornographie stehen im Fokus der Untersuchung (vgl. Weller 2013, S. 1). Die Absicht Linkes, der sich ebenfalls in der PARTNER-Studie engagierte (vgl. Weller 2013, S. 11), auf Basis dieser Studie Zielgruppen für den Bereich der sexuellen Bildung herauszustellen, schließt im letzten Kapitel mit einem inhaltlichen Blick auf die Praxis der Erziehungs- und Familienberatung.


        Sexualkultur, Sozialisation und die sexuelle Entwicklung


        Den Auftrag der Sozialen Arbeit, Menschen ein autonomes Leben zu ermöglichen, weitet der Autor einerseits auf die sexuelle Autonomie und andererseits auf den Bereich der Beratung aus. Er verdeutlicht den hohen Stellenwert der Familie sowie anderer Sozialisationsinstanzen, vor allem der Schule, in der psychosexuellen Entwicklung von Kindern und Jugendlichen sowie als Zielgruppe für sexuelle Bildung (vgl. S. 9). Die Sexualkultur beinhalte Praktiken, Haltungen und Normen einer Gesellschaft, die fundamental in der Familie vermittelt würden (vgl. S. 13 f.). Anstatt statische und dichotome Konzepte von Kultur zu reproduzieren, legt Linke jener ein dynamisches Verständnis zugrunde, in welchem Individuen potentiell als aktiv handelnd innerhalb dieser betrachtet werden. Der Sozialen Arbeit und der Sexualpädagogik komme daher eine Orientierungsfunktion zu, um Heranwachsenden nicht nur ein autonomes Zurechtfinden zwischen Möglichkeiten, Wünschen und Grenzen zu ermöglichen, sondern ebenfalls zur produktiven Mitgestaltung zu befähigen (vgl. S. 13). Sexualität als gesellschaftlich wandelbar und sozialisationsimmanent müsse Teil der Aus- sowie Weiterbildung pädagogischer Fachkräfte sein und dürfe das familiäre Umfeld nicht ausklammern (vgl. S. 9 f.). Damit widmet sich der Autor einem wichtigen Thema jüngster bildungspolitischer Diskurse. Prinzipiell legt Linke der Definition von Sexualkultur eine Sichtweise zugrunde, die die „Behinderung und Verhinderung des Sexuellen“ (S. 14) streift, ohne dass jedoch ihre Relevanz im Kontext struktureller Diskriminierung, z. B. von lesbischen, schwulen, bisexuellen, trans*, inter* und queeren Jugendlichen, und für Maßnahmen, wie der Akzeptanz sexueller Vielfalt, explizit verortet wird.


        Die Sozialisation als interaktiver Prozess in einer Gesellschaft, der zur Persönlichkeitsentwicklung sowie zur Aneignung von Regeln, Normen und Werten, auch in Bezug auf das gelebte Geschlecht und die Sexualität, führe, wird am Beispiel der männlichen Entwicklung im zweiten Kapitel spezifischer beschrieben (vgl. S. 17−23). Die Frage des Autors „Gibt es eigentlich noch eine geschlechtsspezifische Sozialisation?“ (S. 19) ist rhetorisch zu verstehen, denn Vorstellungen von Geschlecht, so auch Linke, sind binär, hierarchisch, kurz: heteronormativ. Trotz allem wirken die anschließenden Ausführungen sprachlich zum Teil erneut essentialisierend: „Für Jungen, die späteren Männer, ist die Phase der primären Sozialisation immer noch stark durch die Mütter und meist durch Erzieherinnen geprägt.“ (S. 20) Und: „Durch abwesende Väter oder männliche Personen im Sozialisationsprozess fehlt den Jungen eine reelle männliche Bezugsperson“ (S. 22). Das führe im Verlauf der Sozialisation zur Abwertung von Weiblichkeit. Aggressive männliche Peer-Groups entsprächen einer kapitalistischen Logik, die Leistung, Konkurrenz sowie Dominanz belohne und männliche Gewalt reproduziere (vgl. S. 23). Diese These deutet eindrücklich an, weshalb hegemoniale Konzepte von Geschlecht so wirkmächtig sind. Dennoch kommt sie nicht umhin, statische Ideen zu reproduzieren, die letztendlich Konzepte jenseits dieser Binarität nicht mitdenken. Was kennzeichnet z. B. reelle Männlichkeit?


        Zu bemerken ist der offene Familienbegriff, den der Autor anschließend forciert und der dem historischen Wandel sowie der Vielfalt von Familienformen in Deutschland Rechnung trägt. Linkes Definition birgt als grundlegende Voraussetzung lediglich das Teilen eines Haushalt sowie die Sorge für biologische, adoptierte und/oder Pflegekinder (vgl. S. 23 f.). Die Familie als erste Sozialisationsinstanz sei wichtigste Ansprechpartner_in in Bezug auf Fragen zur Sexualität, gefolgt von der Schule, die ihren Fokus auf die Themen Fortpflanzung und Verhütung lege, sowie von diversen Medien, die häufig unbegleitet genutzt würden (vgl. S. 23−32). Als weitere Anlaufstellen agierten Freund_innen, Partner_innen sowie Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe, die inhaltlich, so Linke, neben der Prävention von Gewalt die Förderung selbstbestimmter Sexualität stärker mitdenken könnten (vgl. S. 32−37).


        Ausführlicher beschreibt der Autor im dritten Kapitel zum einen die Entwicklung kindlicher Sexualität und zum anderen sexualisierte Gewalterfahrungen, um die Bedeutung der Familie sowie sozioökonomische Faktoren und Geschlechterverhältnisse in dieser hervorzuheben (vgl. S. 51). Geschickt integriert Linke abschließend die These der Familiarisierung von Jugendsexualität in gesellschaftliche Entwicklungen des 20./21. Jahrhunderts, wie die Aufhebung der Geschlechtertrennung, zunehmende Digitalisierung und verlängerte Postadoleszenz. All diese korrelierten mit den wirtschaftlichen Möglichkeiten der Familie (vgl. S. 58).


        Mehr Zärtlichkeit und mehr Tabus − zur Studie und zum Praxisausblick


        Den Ausführungen der ersten Kapitel folgt die Analyse einer sozialwissenschaftlich-jugendsexuologischen Untersuchung mit dem Auftrag, mögliche Zielgruppen sexueller Bildung zu identifizieren. In der in Sachsen-Anhalt und Sachsen durchgeführten Studie PARTNER 4 wurden zwischen 2012 und 2013 insgesamt 862 Heranwachsende an etwa 40 allgemeinbildenden Berufsschulen befragt (vgl. Weller 2013, S. 1). Weller vergleicht in dieser Untersuchung aktuelle Forschungsergebnisse mit den vorangegangenen PARTNER-Studien, bezieht jedoch auch andere Forschungsergebnisse ein, beispielsweise die Jugendsexualitätsstudie, Studien der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung sowie der BRAVO (zu den Ausgangspunkten vgl. Institut für Angewandte Sexualwissenschaften). Im vorliegenden Band werden die Ergebnisse der Interviews im vierten Kapitel unter den thematischen Schwerpunkten „Familiäre Herkunftsbedingungen“, „Einstellungen zur Sexualität“, „Sexuelles Verhalten“, „Wissen über Sexualität und Mediennutzung“ sowie „Sexuelle Belästigungen, Übergriffe und sexualisierte Gewalt“ beschrieben. Die Aussagen von Schüler_innen im Berufsvorbereitenden Jahr sowie von Schüler_innen mit sogenanntem ‚Migrationshintergrund‘ hebt Linke in der Auswertung hervor, da hier statistisch gesehen Problemlagen wie Konflikte, Krankheiten, Misshandlungen oder Missbrauch besonders hoch seien (vgl. S. 67 f.). Der Begriff ‚Migrationshintergrund‘ bezeichnet in der Untersuchung nur Befragte mit einer tatsächlichen Migrationserfahrung (vgl. S. 67), was ihn als Fremdbezeichnung nicht zwangsläufig weniger problematisch macht, da er komplexe Identitäten, aber auch unterschiedliche Erfahrungen unmöglich differenziert erfassen kann (vgl. u. a. Güven 2010).


        Grundsätzlich sei die Zahl der Befragten gestiegen, die sich von ihren Eltern liebevoll behandelt fühlen. Gleichzeitig sei eine Zunahme der Tabuisierung von Nacktheit und ein Sinken der Kommunikation über Sexualität innerhalb der Familie, vor allem bei den hervorgehobenen Gruppen, zu bemerken (vgl. S. 75−78). Bei einer generell gestiegenen Akzeptanz von Homosexualität bemerkt Linke jedoch eine Korrelation zwischen diesbezüglicher Aufgeschlossenheit und dem sozio-ökonomischen Status der Befragten. Jugendliche im Berufsvorbereitungsjahr, die häufiger aus Familien ohne Bildungsabschluss kommen (vgl. S. 73), können sich nur zu 47 % vorstellen, mit Schwulen und Lesben befreundet zu sein. Demgegenüber stehen Jugendliche mit ‚Migrationshintergrund‘, die im statistischen Durchschnitt höhere Bildungsabschlüsse aufweisen und sich zu 79 % eine Freundschaft vorstellen können (vgl. S. 80). Unklar bleiben die Erfahrungswelten queerer, trans* oder inter* Schüler_innen, da die Studie diese konzeptionell nicht erfasst zu haben scheint. Auffällig sei des Weiteren die leicht unterdurchschnittliche Akzeptanz von Verhütungsmitteln und die hohe Ablehnung von Schwangerschaftsabbrüchen der Jugendlichen im Berufsvorbereitungsjahr (vgl. S.81 f.). Linke bemerkt: „Im Gegensatz zu den Jugendlichen mit Migrationshintergrund scheinen sie sich nicht von der familiären Moral und ihren Werten und Normen zu emanzipieren.“ (S. 91). Die Werte und Normen der Eltern scheint die Studie jedoch nicht zu berücksichtigen, weshalb die gruppenspezifische Zuschreibung eines Emanzipationsbedarfs hier recht normativ erscheint.


        Die abschließenden Praxishinweise, die „Eltern, Familien, Fachkräfte und Institutionen“ betreffen, zielen sowohl auf fachliche Kompetenzen als auch auf einen präventiven Effekt ab. Sie umfassen u. a. inhaltliche Aspekte, wie die Sensibilisierung und Wissens- sowie Kompetenzvermittlung in Bezug auf Fragen der Erziehung, des sozialen Handelns, der Sexualität und sexuellen Vielfalt sowie der Medien (vgl. S. 96). Des Weiteren seien das Schaffen eines positiven Sozialisationsumfeldes, der Ausbau von Unterstützungsnetzwerken und der Abbau von Tabus Maßnahmen, bei denen auch berücksichtigt werden müsste, dass sich Beratungsangebote momentan strukturell noch hauptsächlich an weiße deutsche Jugendliche richteten (vgl. S. 97).


        Fazit


        Linke führt in diesem knappen und eingängigen Werk in grundlegende Begriffe der Sozialen Arbeit ein und wertet erstmals die Ergebnisse der neuesten PARTNER-Studie aus, um mit inhaltlichen Empfehlungen für die Praxis abzuschließen. Die theoretischen Ausführungen zu Beginn werden kritisch kontextualisiert und immer wieder mit der übersichtlichen Ergebnisauswertung der Studie verknüpft. Zusätzlich präzisiert der Autor wissenschaftliche Termini in Fußnoten und verweist durchgehend auf weiterführende Literatur. Komplexe Sachverhalte, wie die Sexualkultur oder Sozialisation, sind in Form von Schemata zusammengefasst. Somit eignet sich das Werk sehr gut für Student_innen sozialer und pädagogischer Arbeitsfelder. Für Fachkräfte, die in der Praxis tätig sind, eröffnet der Band möglicherweise eine neue Sicht auf den Bereich der sexuellen Bildung sowie ein zeitgemäßes Verständnis von Familie. Aktuelle Tendenzen und Fragestellungen in der Entwicklung und dem Erfahren jugendlicher Sexualität, wobei Formen jenseits heterosexuellen Begehrens konzeptionell leider ausgeklammert sind, werden in der Studienauswertung ausführlich behandelt. Auch wenn der Praxisbezug deutlich hervorgehoben wird, widmet Linke sich diesem lediglich im letzten Kapitel, welches als programmatische Anregung, nicht als methodischer Leitfaden verstanden werden sollte.
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        Abstract: Sabine Klinger rekonstruiert in ihrer empirischen Studie anhand von vier Gruppeninterviews Geschlechtervorstellungen bei Studierenden der Erziehungs- und Bildungswissenschaften. Dabei werden sowohl der fachspezifische Einfluss auf die Studierenden als auch die Prägung des universitären sozialen Feldes bezüglich des Geschlechterwissens herausgearbeitet. Ebenso kann die Studie verdeutlichen, inwiefern gesellschaftliche Diskurse um rhetorische Modernisierungsprozesse, Geschlechtervertrag und Verdeckungszusammenhänge die Einstellungen der Studierenden hinsichtlich Geschlechterfragen tangieren und damit (De-)Thematisierungsstrategien von Geschlecht(erfragen) konstituieren und legitimieren.
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        Geschlechter-Ungleichheiten werden spätestens seit der EU-weiten Einführung von Gender Mainstreaming auf allen gesellschaftlichen Ebenen angegangen, so die geläufige Meinung. Ist es also notwendig, sich weiterhin der Geschlechterthematik zuzuwenden ─ wo doch eine Gleichstellung längst erreicht scheint? Nach der Lektüre von Sabine Klingers (De-)Thematisierung von Geschlecht. Rekonstruktion bei Studierenden der Erziehungs- und Bildungswissenschaften ist diese Frage recht eindeutig zu bejahen: Die Autorin zeigt in ihrer als Dissertation an der Universität Marburg eingereichten Studie anhand von Gruppeninterviews mit Studierenden vielfältige (De-)Thematisierungsstrategien in Bezug auf Geschlecht und Geschlechterfragen auf. Dabei stellt Klinger theoretische Verbindungen zu dem schon von Angela McRobbie (2010) konstatierten neuen Geschlechtervertrag her, zur Gegenwartsanalyse des ‚rhetorischen Modernisierungsprozesses‘ von Angelika Wetterer (2002) wie auch zu Wirkmechanismen von Verdeckungszusammenhängen (Tübinger Institut für frauenpolitische Sozialforschung 2000).


        Studentische (De-)Thematisierungspraxen empirisch erforschen


        Fokus der Autorin ist die „empirische Untersuchung studentischer Praxen in Bezug auf die (De-)Thematisierung und die Relevanz von ‚Geschlecht‘ und Geschlechterfragen“ (S. 10). Klingers Erkenntnisinteresse liegen folgende Thesen zugrunde: Hängen diese (De-)Thematisierungen ab von gesellschaftlichen Entwicklungen, aktuell in Form einer Divergenz zwischen Gleichheitsrhetorik und sozialer Praxis, sowie vom jeweiligen sozialen Feld, in welchem habituelle Praxen ausgebildet werden? Dem universitären Feld der Erziehungs- und Bildungswissenschaften spricht die Autorin in diesem Rahmen besondere Bedeutung zu, reproduzieren doch Familie, Schule sowie grundsätzlich Bildungs- und Erziehungsinstitutionen Geschlecht(ervorstellungen) maßgeblich und beteiligen sich somit entscheidend an Identitätsbildungsprozessen. Studierende der Erziehungs- und Bildungswissenschaften erkennen die Thematisierung von ,Geschlecht‘ und das Belegen von Seminarveranstaltungen zu diesem Thema zwar als möglich und bisweilen als üblich an, so Klinger ─ sie möchte jedoch die Forschungslücke der Analyse studentischer Praxen anhand ihrer empirischen Studie schließen. Wie wird über Geschlecht gesprochen und welche Relevanz nimmt das Geschlechterthema für die Studierenden ein? Entlang dieser Leitfragen rekonstruiert Klinger die habituellen Praxen der Studierenden. Ebenso möchte die Autorin mögliche individuelle und kollektive Orientierungen sowie eventuelle geschlechterreflektierende Haltungen als studentischen Habitus und Muster der (De-)Thematisierung, „die auf eine Gleichheitsrhetorik hinweisen oder Ungleichheiten und Benachteiligungen zwischen Geschlechtern verdecken“ (S. 14), herausarbeiten. Ihr dichtes Forschungsvorhaben wird methodisch anhand der Rekonstruktion von vier offen zustande gekommenen, geschlechterhomogenen wie geschlechtergemischten Gruppeninterviews mit zwei bis sechs Studierenden realisiert.


        Die theoretische Grundlage der größtenteils erziehungswissenschaftlichen Frauen- und Geschlechterforschung zu Klingers Studie ist fundiert. Bestimmte ausgewählte Diskursstränge werden von ihr weiterverfolgt und andere ausgelassen bzw. nur kurz abgehandelt, was der Form der Qualifikationsarbeit geschuldet sein wird. Differenziert ist auch Klingers Kritik an der auffällig geringen erziehungswissenschaftlichen Theoriegenese zur androzentrischen Bildungskonzeption, womit sie zu Recht unmittelbar theoretische Leerstellen der Disziplin anspricht. Ebenso reißt sie in ihrem Theorieteil den in aktuellen geschlechtertheoretischen Diskussionen ausstehenden Einbezug sozialer Strukturen an, welche jedoch durchaus die Interaktionen und damit die Herstellung von Geschlechterdifferenz und -konstruktion beeinflussen. Die somit konstatierte fehlende Verbindung innerhalb der Geschlechterforschung zwischen situativem Handeln und sozialen Strukturen generiert Klinger in ihrer Studie: Ansetzend bei Andrea Maihofers Konzeption des Geschlechts als ‚kulturelle Existenzweise‘ kann die Autorin das Gewordensein von Geschlecht sowie die Art und Weise dieses Gewordenseins begreifen ─ und somit auch die habituelle Praxis der Individuen. Ihre Analyse dieser Praxis vor dem Hintergrund des universitären Feldes der Interviewten gibt Auskunft über die Zusammenhänge von (De-)Thematisierungsstrategien bezüglich Geschlecht(erfragen), sozialem Feld und gesellschaftlichen Diskursen.


        Dabei erweist sich Klingers Wahl des offenen Verfahrens der Gruppendiskussion nach Bohnsacks dokumentarischer Methode als angemessen: Sie kann somit „die dialektische Verschränkung individueller und gesellschaftlicher Strukturierungsprozesse“ (S. 125) bestimmen und darüber hinaus mittels vergleichender Analyse der Gruppendiskussionen Verflechtungen von kollektiven mit persönlichen Orientierungen aufzeigen. Klingers gründliche und dennoch kurzweilige Falldarstellungen derjenigen Interviewausschnitte, die sich explizit der (De-)Thematisierung von Geschlecht und Geschlechterfragen zuwenden, legen ihre Rekonstruktionsarbeit bezüglich habitueller Orientierungen anschaulich dar. Die Datenauswertung führt zu Klingers zentralem Ergebnis: Neben individuellen und studiumsbezogenen Erfahrungen sind ebenso gesellschaftliche Diskurse und Strukturen leitend für Vorstellungen und Praktiken der Akteure. Präzise expliziert wird dies von der Autorin am von ihr herausgearbeiteten Diskursmodus der Dethematisierung.


        Festhalten an heterosexueller Geschlechterbinarität und Individualisieren der Ungleichheit


        In ihrer Zusammenfassung der rekonstruierten habituellen Thematisierungsmuster kommt Klinger hinsichtlich der universitätsbezogenen (De-)Thematisierung von Geschlecht zwar zu dem Ergebnis, dass die (De-)Thematisierung mit studiumsbezogenen konjunktiven Erfahrungsräumen zusammenhängt. Jedoch werden diese vom universitätsbezogenen konjunktiven Erfahrungsraum überdeckt, der geprägt ist von Modernisierungsprozessen im Sinne des neuen Geschlechtervertrags und der Verdeckungszusammenhänge. So zeigt die Rekonstruktion des universitäts- und gruppenübergreifenden Geschlechterwissens, dass dieses von Geschlechterbinarität als heterosexueller Norm geleitet wird ─ trotz gleichzeitiger Bekundung zu Geschlechterpluralisierung und -vielfalt. Geschlechterdifferenz wird in allen vier Gruppen als natürlich begriffen, und dieses Wissen wird auch reproduziert, bei gleichzeitiger Überzeugung von egalitärer Selbstbestimmung und Gleichberechtigung als festem Denkmuster des Geschlechterwissens. Klinger gelingt es an dieser Stelle, Gleichheitsbekundungen als ausschließlich rhetorische Betonung aufzuzeigen, die im Gegensatz zu sozialer Praxis und handlungsleitendem Wissen stehen. Stattdessen wird versucht, die „Gleichstellungen von Differentem“ (S. 333) zu bezeugen und diese Differenz aufrechtzuerhalten. Auffällig ist zudem das absolute Nicht-in-Frage-Stellen eigener geschlechtlicher heterosexueller Identität seitens der Interviewten. Dies stellt die binäre Geschlechternorm abermals verstärkend als habituelle Orientierung und Praxis heraus. Queere Sexualität ebenso wie Transsexualität werden zwar toleriert, allerdings als Besonderes und von der Norm Abweichendes wahrgenommen. Das von Maihofer konzipierte Geschlechterverständnis kann Klinger bei den Studierenden folglich nicht als handlungsleitendes Wissen rekonstruieren, sehen diese doch Geschlecht keineswegs als flexibel und im Werden begriffen, sondern als statisch, eindeutig und kohärent. Es gilt somit vielmehr „zwischen Geschlechterwissen und Geschlechterhandeln“ (S. 334) zu unterscheiden.


        Vielfältige Wirkmechanismen von Verdeckungszusammenhängen führen neben der Individualisierung von Problemen auch zur Verhinderung der Thematisierung von Geschlecht(erfragen), so Klingers zweites Teilergebnis. Markanter Mechanismus dieses Dethematisierungsprozesses ist das im alltagsweltlichen Geschlechterwissen vorherrschende Gleichheitspostulat. Dieses treibt die Zusammenführung von Individualisierung und Gleichberechtigung auf eine Art und Weise voran, die geschlechtliche Herrschaftsverhältnisse verdeckt und unsagbar werden lässt. Erfahrene Ungleichheit, die im Widerspruch zur rhetorischen Gleichheit steht, wird von den Interviewten individualisiert bewältigt, z. B. durch Übergehen des eigenen Erfahrens, und schlussendlich nicht thematisiert. Die interviewten Studierenden grenzen sich zudem explizit nicht nur von Personenkreisen in anderen Institutionen und Bereichen, sondern auch von historischen Geschlechterbedingungen ab, um den eigenen aktuellen Status der Gleichberechtigung als Norm und erreichtes Ziel zu bestärken. Im Feld der Erziehungs- und Bildungswissenschaften setzen die interviewten Studierenden außerdem die hohe weibliche Studierendenzahl mit einer Nichtexistenz von geschlechtlicher Benachteiligung gleich. Sie betonen diese statistische Überrepräsentanz sogar, um die Sprachpraxis des generischen Maskulinums als verallgemeinernd und Frauen nicht ausschließend zu begründen. Geschlechtergerechte Sprache wird demgegenüber von den Studierenden als extreme Position eingeordnet und darin die Gefahr gesehen, dass ebenso wie in Quotenregelungen und ‚dem‘ Feminismus allgemein Geschlecht als wichtigste Ungleichheitskategorie zu stark zu Lasten anderer Kategorien der Ausgrenzung betont wird.


        Universitäre Reflexionsräume ermöglichen


        Diese hier nur knapp skizzierten Ergebnisse Klingers geben erste Einblicke in ihre Forschung und sollen Lust auf das eigene Vertiefen in die Interviews und Falldarstellungen machen. Es gibt in keiner Weise einen geschlechterreflektierenden studentischen Habitus, die interviewten Studierenden reflektieren nicht die eigene Geschlechtlichkeit. Ihre studentisch-habituelle Praxis ist vielmehr vom sozialen Feld und von alltagsweltlichen populären Diskursen geprägt. Das Verfahren der Gruppendiskussion ermöglicht das Offenlegen dieser gesellschaftlichen Prägung studentischer Verhaltensmuster bezüglich des Geschlechteraspekts. Erziehungs- wie Bildungswissenschaftler_innen sei nahegelegt, disziplinäre Ausrichtungen und Erwartungen zu überprüfen und gegebenenfalls eigene Lehr- und Forschungspraktiken zu modifizieren. Auch Klinger selbst beschreibt ihr Fazit als „ernüchternde[s] Ergebnis“ (S. 339). Sie verweist diesbezüglich auf das nach wie vor vorhandene kritische Potential von Bildungsprozessen im Rahmen des Studiums, welches Lehrende nutzen sollten, um Studierenden die Verbindung von gesellschaftlichen mit pädagogischen Macht- und Geschlechterverhältnissen bewusst zu machen. Eben diese Verbindungen gesellschaftlicher Machtverhältnisse hinsichtlich Bildung, Erziehung und Geschlecht werden von den Interviewten in keiner Weise thematisiert, was Klingers Ausarbeitung der (De)thematisierungsstrategien stützt. Der abschließenden Folgerung der Autorin, Geschlechterreflexion als Teil pädagogisch-professioneller Haltung innerhalb einer von Geschlecht durchzogenen Gesellschaft zu verstehen und zu deren Förderung die Bereitstellung von Bildungsräumen im universitären Rahmen zu fordern, ist gänzlich zuzustimmen. Geschlechterfragen verstanden als „Triade bestehend aus theoretischer und pädagogisch-praktischer Ebene sowie einer kritischen (biografischen Selbst-)Reflexion“ (S. 341) zu bearbeiten, bedarf einer Studienausrichtung, die die Reflexion der eigenen Geschlechterposition verstärkt fördert. Die geschlechtertheoretische Rezeption im erziehungswissenschaftlichen Diskurs darf deshalb nicht fakultatives Beiwerk bleiben. Sie muss, dies bezeugen Klingers Forschungsergebnisse eindrücklich, Standard universitärer pädagogischer Ausbildung werden, will sie denn der aktuellen gesellschaftlichen Legitimation von rhetorischer Gleichheit und den verdeckten Wirkmechanismen sozialer Ungleichheit entgegenwirken.
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        Abstract: Die Studie von Muriel González Athenas über die stadtkölnische Wirtschaft zielt darauf, die Verdrängungsthese von Frauen im Handwerk in der Frühen Neuzeit von 1650 bis 1750 zu überprüfen. Aus ihren Tiefenbohrungen in reichhaltigem Quellenmaterial am Beispiel der Goldschmiede-, Wollweber-, Leinenweber- und Schneidergaffel mit insgesamt zehn Zünften fördert sie eine neue Sicht zu Tage: Von einer statischen Benachteiligung oder Verdrängung kann keine Rede sein; die Handlungsmöglichkeiten und Spielräume von Frauen im Handwerk waren in dieser Zeit deutlich größer als das gemeinhin angenommen wird. Vor dem Hintergrund ihrer Perspektive von doing-gender folgert González Athenas, dass sich von einem dekodierbaren und akzeptierten being-Zunfthandwerkerin als angemessener Existenzweise sprechen lässt.
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        Ikonografie


        Eine (blonde und blauäugige) Frau steht lächelnd in einer Bäckerei. Sie hält einen großen Korb mit goldbraun gebackenen Brötchen in die Kamera. Bei diesem Foto aus dem 21. Jahrhundert handelt es sich um die erste und zudem großformatige bildliche Darstellung auf der Internet-Seite für Auszubildende der Handwerkskammer für die Region Stuttgart.[1] Das – nicht untertitelte – Bild bezieht sich zwar auf das Bäckerei-Handwerk. Gezeigt und mit einer Frau repräsentiert werden aber nicht Bäcker*innen in der Backstube, sondern eine Bäckerei-Fachverkäuferin, also eine Vertreterin eines völlig anderen Ausbildungszweiges. Frauen im Handwerk werden immer noch sehr klassisch entlang geschlechtsspezifischer und -hierarchischer Erwerbsarbeitsteilung oder als gar nicht zusammengehörig dargestellt: Eine ausgebildete Frau in einer Bäckerei ist eine Verkäuferin. Wenn eine Frau Handwerkerin ist, dann arbeitet sie als Friseurin, Kosmetikerin, Maskenbildnerin, vielleicht noch als Graveurin oder Feinoptikerin. In feministischen Kreisen fällt einer sofort die Tischlerin ein; auch dieser Typus Handwerkerin ist (inzwischen) naheliegend, aber: Bäckerin, Hochbaufacharbeiterin, Zimmerin oder Straßenbauerin? Hierbei verbinden sich nicht nur sexistische und bisweilen heterosexistische, sondern durchaus auch klassistische und vermutlich ebenso rassistische Sichtweisen, die wissenschaftlich noch viel zu wenig ausgelotet sind. Dabei ist das Foto auf dem Internetportal der regionalen Handwerkskammer bei weitem kein Einzelfall dafür, wie Tätigkeitsbereiche im oder rund um Handwerke stereotyp gegendert sind, sondern erstes Suchergebnis bei einer kurzen Recherche mit wenigen Klicks.


        Wider das Modernisierungsparadigma und die Verdrängungsthese


        Ein ganz anderes Bild von Frauen im Handwerk wird in der geschichtswissenschaftlichen Dissertation von Muriel González Athenas über Zunfthandwerkerinnen in Köln 1650 bis 1750 präsentiert. Ein besonders bedeutsamer Unterschied ergibt sich aus heutigen Sichtweisen auf die Geschichte, die oft von einem Modernisierungsparadigma geprägt sind: Der Fakt, dass Frauen heute beispielsweise als Tischlerinnen arbeiten und arbeiten dürfen, wird im Alltagsverständnis als Ergebnis eines Modernisierungsprozesses gesehen, der entweder unreflektiert als Teil einer mehr oder weniger naturwüchsigen Entwicklung oder – nicht selten von Feminist*innen – als Erfolg der Neuen Frauen- und Lesbenbewegung seit den 1970er Jahren im Kampf gegen geschlechter-hierarchisch segregierte und kapitalistische Arbeitsmärkte begriffen wird. Jedenfalls erscheint heute gleichsam alles besser als im vielzitierten sogenannten ‚finsteren‘ Mittelalter. Dabei lohnt ein Blick in diese Zeitperiode genauso wie in die Frühe Neuzeit, was die vorliegende Studie über die stadtkölnische Wirtschaft zeigt.


        Muriel González Athenas hat sich darin zum Ziel gesetzt, die Verdrängungsthese bzw. die der Benachteiligung von Frauen im Handwerk zu überprüfen. Als theoretischen Rahmen verwendet die Historikerin das Konzept der Handlungsspielräume. Es ermöglicht, die erforschten Personen als handelnde Subjekte zu konturieren und sie in einem Netzwerk von Traditionen, Kenntnissen, Erfahrungen, Handlungen und Aussagen zu verorten. Die Autorin legt Wert auf eine Subjektkonzeption, die die historischen Personen einerseits als aktiv Handelnde sieht und andererseits als sozial und kulturell geprägt versteht: „Die Frage nach den möglichen Handlungsalternativen der Betreffenden in einer Konfliktsituation öffnet den Zugang zu einer Perspektive über den Einzelfall hinaus. Gesellschaftliche Strukturen, Funktionsweisen und Praktiken können so genutzt werden, um das Handlungsrepertoire von Handwerkerinnen zu ermitteln.“ (S. 28)


        Das von der Autorin neu untersuchte breite Quellenkorpus aus der Kölner Stadtgeschichte speist sich zum einen aus einer Neuinterpretation der Zunftordnungen, aus Suppliken der Handwerkerinnen, also Bittgesuchen, und aus Material, das sich auf verschiedene Konflikte zwischen Handwerkerinnen mit der Zunft und deren Gerichtsbarkeit und vor dem Rat bezieht. Bei der Auswahl des Materials lässt sich Muriel González Athenas von einem Begriff von Konflikt leiten, der nicht nur Streit, sondern weitergehend alle Verhandlungsprozesse einschließt. Hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang jedoch, dass die Kölner Zunfthandwerkerinnen als Bürgerinnen auch Gerichtsprozesse anstrengen durften. Ausgewählt hat die Historikerin aus den 22 Kölner Gaffeln mit rund 50 Zünften die Goldschmiede-, Wollweber-, Leinenweber- und Schneidergaffel mit insgesamt zehn Zünften. Eine Gaffel in Köln war eine Art Berufsverband. Zur Goldschmiedegaffel gehörten beispielsweise „die Zünfte der Goldschmiede, der Goldschläger und der Goldspinnerinnen, deren Arbeitsfelder sich teilweise überschnitten“ (S. 99). González Athenas legt ihrer Auswahl vier überzeugende Kriterien zugrunde: Erstens betrachtet sie ‚alte‘ und ‚neue‘ Handwerke, zweitens solche mit hohem bzw. niedrigem Kapitalaufwand und langen bzw. kurzen Lehrzeiten, also entlang der Frage der Voraussetzungen, um das Handwerk auszuüben. Drittens fokussiert sie durch ihre Gaffel-Auswahl gleichermaßen eher als ‚weiblich‘ (Stricken, Nähen, Spinnen) und eher als ‚männlich‘ (Schlagen, Schmieden, Weben) geltende Handwerke. Viertens hat die Autorin Gewerke mit steigenden wie auch mit sinkenden Mitgliederzahlen ausgewählt. Dieses „Kriterium zielt auf die Frage ab, ob sich das Geschlechterverhältnis bei Expansion oder steigendem Konkurrenzdruck veränderte“ (S. 19).


        Den Abschnitten zur theoretischen Rahmung und der zu Handlungsbedingungen wie politische Ordnung sowie zum Verhältnis von Wirtschaft und zünftigem Handwerk folgen Kapitel, die sich den vier ausgewählten Gaffeln widmen, wobei diese Textteile systematisch-analytisch angelegt sind: Mit Fragen zu Überbesetzung, Konkurrenz und Strategien setzt sich Muriel González Athenas am Beispiel der Schneidergaffel auseinander, mit Ausbildungsfragen beschäftigt sie sich mit Blick auf die Wollwebergaffel, mit der Ehre von Handwerkerinnen in Auseinandersetzung mit der Goldschmiedegaffel sowie mit Nahrung und Gemeinnutz am Beispiel der Gaffel der Leineweber. Daran schließt sich vor dem Resümee und Ergebnisteil ein übergeordnetes Kapitel über Wirtschaftshandeln in der Zunft an.


        Aus ihren Tiefenbohrungen in den Quellen der Kölner Stadtgeschichte fördert die Historikerin eine völlig andere Sicht auf die Handwerkerinnen in der Frühen Neuzeit zu Tage: Von einer statischen Benachteiligung oder Verdrängung kann keine Rede sein; die Handlungsmöglichkeiten und Spielräume von Frauen im Handwerk waren in dieser Zeit deutlich größer als das gemeinhin angenommen wird. Die von Muriel González Athenas analysierten Suppliken zeigen Frauen, die als Akteurinnen auftreten, um ihre Interessen zu vertreten, und gerade auch in den Gerichtsakten werden Handwerkerinnen als „Expertinnen ihrer Arbeitskompetenz sichtbar“ (S. 173).


        Ein zentrales Ergebnis ihrer wichtigen Untersuchung, die auch für nicht auf die Frühe Neuzeit spezialisierte Wissenschaftler*innen spannend ist, besteht darin, die in der Forschung bislang vorherrschende Verdrängungsthese gleichsam verdrängen zu können: Muriel González Athenas kann anhand ihres reichhaltigen Quellenmaterials widerlegen, dass Frauen spätestens zur Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert verdrängt worden seien und stärker in den Haushalten arbeiten würden. Als Hintergrund dieser Verdrängungsthese wurden vor allem die Professionalisierung des Handwerks sowie der Ausschluss der Frauen aus den Zünften genannt.


        Größere Gestaltungsspielräume von Frauen


        Demgegenüber kann Muriel González Athenas nachweisen, dass der Stand der Handwerkerin und ihre rechtlichen und sozialen Handlungsbedingungen in der frühneuzeitlichen Stadt „nicht notwendiger Weise durch Geschlecht bestimmt“ gewesen sind (S. 180). Als konkretes Beispiel führt die Autorin an, dass der Stand einer zünftigen Witwe höher war als der eines Nicht-Kölner Gesellen. Gleichwohl war der Geselle, sofern er den Aufstieg zum Bürger vollziehen konnte, berechtigt an Ratswahlen teilzunehmen, was der Witwe nicht zustand. Der Stand der „Zunftwitwe“ jedoch, „garantierte“, so González Athenas, der „Handwerkerin Rechte, die ihr primär wegen ihrer sozialen Position in der Zunft zukamen“ (S. 180). Das von González Athenas zu Tage geförderte Beispiel der Witwe Friesheim zeigt, dass eine Frau nach dem Tod ihres Mannes zusammen mit ihrem Gesellen und ihrer Tochter 40 Jahre lang eine Goldschmiedewerkstatt führen konnte, ohne dass in diesem Zusammenhang gegenderte Fragen von ‚Sittlichkeit‘ und ‚Anstand‘ aufgeworfen worden wären. Hier zeigt sich auch, dass ein „anderes Arbeitskonzept“ funktionieren konnte: in Form eines „Arbeitspaar[es]“, das in diesem Fall nicht verheiratet war (S. 109; 178).


        Konzepte von Handwerksehre


        In González Athenas’ Auseinandersetzung mit der Goldschmiedestaffel kommt der Analyse der Handwerksehre ein besonderer Stellenwert zu. Gerade in Bezug auf das Bild von Ehre, das für Frauen normativ mit ‚Sittlichkeit‘, ‚Reinheit‘ und Sexualmoral und für Männer (z. B. im Begriff des ‚Helden‘) stark mit Krieg und Militarismus verknüpft ist, eröffnen sich im Hinblick auf die Frühe Neuzeit und darüber hinausgehend neue Denkhorizonte. So schreibt auch González Athenas, dass sich hier die Frage stelle, ob die Genderung ebenfalls in einem Handwerk gelte, dem „ein spezifisch ausgeprägtes Ehrkonzept“ innewohnte. Denn: „Die Prinzipien der Ehre verbanden in der Goldschmiedezunft das Verhalten der Mitglieder wie in keiner anderen. Der in den Ordnungen formulierte Ehrbegriff wurde über die Ehrbarkeit der einzelnen Mitglieder definiert. Die Ehre der Zunft oder des Amtes konstituierte sich aus der Summe der individuellen Ehre.“ (S. 99) Entsprechend haftete die Zunft als Ganzes für den Betrug einer einzelnen Person. Die Fälle, die die Autorin vorstellt, verdeutlichen dabei, wie „viele Dimensionen“ der Ehrbegriff innerhalb der Goldschmiedezunft aufwies: Die Handwerksehre setzte sich aus Elementen zusammen, die sich auf die „Arbeit in der Werkstatt, auf das Verhalten auf Märkten, in Kaufhäusern und bei Auftraggebern“ bezogen (S. 131). Überzeugend stellt die Historikerin dar, dass bei der Verhandlung von Konflikten mit Meisterinnen und Gesellinnen oder Meistertöchtern „weder der Körper der Frau noch ihre Rolle als Frau in den Mittelpunkt gestellt“ wurde, auch erfolgte keine Beurteilung nach einem geschlechtsspezifischen Ehrkonzept (S. 131).


        Relative Geschlechtergleichheit in der Frühen Neuzeit und überraschende Kontraste zum 21. Jahrhundert


        Nicht nur am Beispiel der Goldschmiedinnen zeige sich eine „relative Geschlechtergleichheit“ (S. 132). Vor dem Hintergrund ihrer Perspektive von doing-gender, einer performativen Konzeption von Geschlecht, folgert die Autorin, dass sich für den Untersuchungszeitraum von einem „dekodierbaren und akzeptierten being-Zunfthandwerkerin als angemessene ‚Existenzweise‘ (A. Mayhofer) in der frühneuzeitlichen Stadtgeschichte“ sprechen lässt (S. 180).


        Eine sich an die Lokalstudie von Muriel González Athenas über Zunfthandwerkerinnen anschließende Frage ist die nach der Spezifik von Köln im Vergleich zur Situation in anderen Städten der Frühen Neuzeit – nicht nur weil Köln Reichsstadt war, aber auch. Frauen konnten dort (anders als etwa in Augsburg) immerhin eingeschränkte Bürgerrechte erlangen, gleichwohl sie nicht politisch partizipieren durften; von der Ratswahl blieben sie ausgeschlossen.


        Auf die Frage nach dem historischen Ende des von ihr herausgearbeiteten Phänomens der überraschend weitreichenden Geschlechteregalität der Kölner Zunfthandwerkerinnen, die ihr nach ihrem Vortrag während der Tagung „Kapitalismus und Geschlechterverhältnisse“ der Zentraleinrichtung Frauen- und Geschlechterforschung der Freien Universität Berlin in Kooperation mit der Hans-Böckler-Stiftung im November 2014[2] gestellt wurde, antwortete Muriel González Athenas, dass die französische Besatzung Ende des 18. Jahrhunderts zu einem Arbeitsverbot für Frauen und zum Schließen von Zünften führte – es sei ganz klassisch mit der vermeintlichen Schwäche des weiblichen Geschlechts begründet worden. Und damit sind wir wieder bei alt-neuen Stereotypen und der Essentialisierung des ‚weiblichen‘ Körpers angelangt: Wenn man heute Bäckerinnen fragt, die in den wenigen verbliebenen tatsächlichen Handwerksbetrieben arbeiten, wie Geschlechterverhältnisse in der Backstube aussehen und wie Frauen als Bäckerinnen beurteilt werden, so erhält man beispielsweise die Antwort, dass Frauen das Tragen von Mehlsäcken in den Keller, was gerade in kleinen Betrieben mit entsprechenden baulichen Begebenheiten nötig ist, oft – intern und extern – nicht oder schlechter zugetraut werde. Bei den konkret ausgeführten Tätigkeiten in der Backstube zeige sich, dass Frauen sehr viel seltener am Ofen stehen und dort volle Bleche tragen und schieben dürfen, was eine körperlich anspruchsvolle, schwere und zudem schnell auszuführende Tätigkeit ist, die darüber hinaus aufgrund der Temperatur der Bleche eine hohe Konzentration erfordere, da dies mit einer hohen Verletzungsgefahr verbunden sei – von der Verantwortung für die Backzeit einmal ganz abgesehen. Beim Schaubacken auf Märkten kann man diese sich selbst reproduzierende geschlechtsspezifische Arbeitsteilung im Bäckerei-Handwerk immer wieder beobachten: Männer am Ofen, Frauen im Verkauf, und da sind wir dann wieder beim Foto der Bäckerei-Fachverkäuferin auf dem Portal der Handwerkskammer der Region Stuttgart, die – ohne selbst Handwerkerin zu sein – Frauen im Handwerk des 21. Jahrhunderts repräsentieren soll.

    


    
        Anmerkungen


        [1]: http://www.hwk-stuttgart.de/ausbildung/fuer-auszubildende.html/ (Download 18.08.2015).


        [2]: Vgl. http://blogs.fu-berlin.de/wp-includes/ms-files.php?path=/kapitalismusundgeschlechterverhaeltnisse/&file=2014/05/ZEFG_Tagung_Nov_2014_Flyer_Web_neu.pdf (Download 18.08.2015).
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        Abstract: Maria Katharina Wiedlack legt eine theoretisch fundierte und empirisch reichhaltige Studie zu queerfeministischem Punk in den USA und Kanada vor, in der sie zum einen Queer Studies und Subkulturstudien zusammenbringt und auf diese Weise ein Gegenbeispiel zu konventionellen Darstellungen zu Punk als weißer, männlicher Subkultur setzt. Auf der anderen Seite leistet die Autorin mit ihren detaillierten Beschreibungen der Geschichte der Bewegung einen wichtigen Beitrag zu der Dokumentation des queerfeministischen nordamerikanischen Punk. Durch die Verknüpfung von anti-sozialer Queer Theory mit psychoanalytischen, feministischen und dekolonialen Ansätzen schafft sie ein solides theoretisches Fundament für ihre Analyse des radikalen Aktivismus und der kulturellen Produktion der Bewegung.
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        Während Punk in seiner nun über 30jährigen Geschichte immer wieder für tot ─ im Sinne von politisch entleert, deradikalisiert und kommerzialisiert ─ erklärt wurde, setzt Maria Katharina Wiedlack in ihrem Buch Queer Feminist Punk. An Anti-Social History am entgegengesetzten Punkt an und dokumentiert anhand der queerfeministischen Punkszene aus den USA und Kanada eine radikale, politische und anti-soziale Version des Punk, die die geläufigen Dokumentationen der Punkgeschichte sowie die eben genannte Punk-is-dead-Rhetorik herausfordert und diesen erfolgreich widerspricht. Während nordamerikanische Punkszenen aus unterschiedlichen Perspektiven (z. B. als jugend- bzw. subkulturelles, musikalisches oder ästhetisches Phänomen) beleuchtet und analysiert worden sind, füllt Wiedlacks historisch ausführliche und theoretisch fundierte Forschung zum queerfeministischen Punk eine Lücke in den Reihen der Publikationen sowohl der Subkulturstudien als auch der Queer Studies. Bislang gab es keine umfassenden Studien dieser Art, obwohl Punk mit seiner anti-sozialen Ästhetik und den Strategien des Schockierens, der Provokation und Negativität und die anti-normativen Politiken des queeren Feminismus gewissermaßen füreinander geschaffen erscheinen, wie die Autorin im Laufe des Buches überzeugend darlegt.


        Queerfeministische Punktheorie, alternative Geschichtsschreibung und radikaler Aktivismus


        Wiedlack bietet einen detaillierten Überblick über die letzten drei Dekaden queerfeministischer Punkproduktionen und bespricht in einer ausführlichen Beschreibung verschiedene Bands, Szeneprotagonist_innen, Zine-Autor_innen, Aktivist_innen, unabhängige Plattenlabels, Konzerte und Festivals. Die historische Schilderung des queerfeministischen Punk erstellt die Autorin auf der Grundlage von persönlichen Interviews, Bandbiographien sowie Recherchen in Fanzine-Archiven und Musikmagazinen und vor dem Hintergrund der anti-sozialen Verwendung des Begriffs queer im Sinne des Theoretikers Lee Edelman. Dieser versteht queerness als Ausdruck einer der hegemonialen Normativität radikal entgegengesetzten Position der Andersheit. Diese anti-soziale Position des Queeren definiert sich laut Edelman daraus, dass queere Sexualität nicht den normativen Zweck heterosexueller, also reproduktiver Sexualität erfüllt. Im queerfeministischen Punk werde anti-soziale queerness in diesem Sinne mit der im Punk typischen Negativitätshaltung ergänzt ─ eine Haltung und politische Strategie, die Wiedlack auf die frühe englische Punkbewegung der 1970er Jahre zurückführt. Die Negativität von Punk drücke sich als eine generelle Anti-Haltung aus ─ auf verbaler Ebene durch den Gebrauch abfälliger Worte, auf ästhetischer Ebene durch den Punkstil sowie auf musikalischer Ebene durch Aggressivität, Lautstärke und lärmende, schnelle Musik. Außerdem zeigt die Autorin, wie im queerfeministischen Punk Kritik nicht nur gegen Misogynie, Transphobie und Homophobismus gerichtet wird, sondern generell versucht wird, die Intersektionen unterdrückender Machtstrukturen unter Berücksichtigung von Gender, Rasse und Klasse aufzudecken.


        Auf den historischen Überblick folgt eine theoretische Diskussion, deren erklärtes Ziel Wiedlack darin sieht, unter Zuhilfenahme verschiedener psychoanalytischer Schulen eine radikale, anti-soziale queere Punk-Theorie zu formulieren. Dafür konzeptualisiert sie queerness im Sinne von Lee Edelmans „No Future“-Theorie als jouissance, das heißt, als schmerzvolles Genießen des Überschreitens von Normativität. Mit Hilfe dieses Konzepts analysiert sie anti-soziale Punkpraktiken wie beispielsweise Tanzen im Moshpit, Schreien oder Fluchen auf der Bühne sowie die Punkästhetik. Edelmans Theorie reiche jedoch nicht aus, um Punk-Negativität abseits ihrer Bedeutung als individuelle Ausdrucksweise auch als geteilten politischen Aktivismus zu verstehen. Über Edelmans Verständnis hinausgehend zeigt Wiedlack, dass anti-soziale Praktiken nicht im Widerspruch zu der Herausbildung einer Punk-Gemeinschaft mit geteilter sozialer Verantwortung stehen. Vielmehr bärgen die verschiedenen Formen von Negativität das Potential einer Gemeinschaftsbildung und damit eines sozialen Umfelds, welches nicht auf einem gemeinsamen Identitätsentwurf, sondern auf der gegenseitigen Anerkennung von Differenz beruhe. Dies zeigt die Autorin mit Hilfe von Elizabeth Povinelli und Slavoj Žižek, die das politische Potential von jouissance in seiner Unabhängigkeit von allen normativen sozialen Gefügen und Ordnungen sehen. Insofern bedeutet queerness, anti-sozial und verstörend zu sein und gleichzeitig einen auf Differenz basierenden Gemeinschaftssinn herzustellen. Mit José Muñoz’ Konzeptualisierung von Emotionalität und Zuneigung entwirft Wiedlack einen rekonzeptualisierten Begriff von Gemeinschaft, der ihr hilft, eine anti-soziale queere Theorie zu entwickeln, welche die Analyse queerer Politiken und nicht-normativer Formen von Gemeinschaft im Punk zulässt. Die zuweilen für die nicht in queerer bzw. psychonalytischer Theorie geschulten Leser_innen sehr dichten theoretischen Passagen lockert die Autorin immer wieder mit Beispielen vom Gebrauch abfälliger und ambivalenter Sprache in queerfeministischen Punkliedern auf, wie beispielsweise der Liedzeile „We’re Punk as Fuck and Fuck like Punks“ der Band Skinjob. Anhand der Analyse solcher Liedtexte zeigt Wiedlack, wie queere Sexualität und Verlangen mit Negativität im Zusammenhang stehen. Sie diskutiert die Anti-Haltung des Punk als Kritik von normativen Systemen und hegemonialen Gesellschaften, die über solche Praktiken zum einen irritiert und zum anderen mit alternativen Formen der Sozialität unterwandert werden. Negativität ist dabei der Punkt, an dem sich im queerfeministischen Punk Gemeinschaft bildet, die auf einer geteilten Positionierung von queerness im hegemonialen sozialen Gefüge und der gemeinsamen Annahme dieser Verortung beruht.


        Im dritten Teil des Buches diskutiert Wiedlack queerfeministische Punk-Politiken auf der Grundlage von jouissance und Negativität als intersektionale Kritik an normativen Machtstrukturen und Unterdrückungsmechanismen. Unter Bezugnahme auf Anarchismus, Feminismus und dekoloniale Theorie diskutiert sie Maßnahmen und Strategien queerfeministischer Punks gegen die Reproduktion internalisierter Machtstrukturen innerhalb und außerhalb der Szene und thematisiert die Rolle der Wut als treibende Kraft queerfeministischer Politiken. Ein wichtiger Bestandteil der Diskussion bildet dabei ein ausführliches Kapitel zu den queerfeministischen Punks of Color, die mit ihrer politischen und kulturellen Produktion die gängigen Bedeutungen von Punk als männlich, weiß, jugendlich und proletarisch herausfordern. Im abschließenden Teil des Buches zeichnet die Autorin am Beispiel der Occupy-Bewegung und der Solidaritäts-Aktionen mit Pussy Riot nach, wie queerfeministische Punks nicht nur szeneintern, sondern über gegenkulturelle und nationale Grenzen hinaus Allianzen mit anderen Gruppen bilden, um gegen verschiedene Formen der Unterdrückung zu kämpfen.


        Die Herausforderung des Beschreibens und Archivierens radikaler, gegenkultureller Bewegungen


        Eine klare Stärke von Wiedlacks Buch liegt darin, dass es ─ obwohl in einem akademischen Rahmen verfasst ─ nicht nur für eine akademische Leserschaft ansprechend ist, sondern auch für queerfeministische Punks und Aktivist_innen. Durch die ausführliche Dokumentation von Akteur_innen, Bands, Zines etc. hat sie ein wertvolles Archiv gegenkultureller queerfeministischer Produktion geschaffen. Ihre Analyse beginnt mit den ersten Manifestationen von queerfeministischem Punk im Kontext der Anti-Homosexuellen-Kampagne während der Aids-Krise Ende der 1970er und frühen 1980er Jahre, behandelt die Entstehung und Verbreitung der Riot Grrrl-Bewegung und der Ladyfeste in den 1990er und 2000er Jahren und endet mit der Beschreibung von queerfeministischem Punk-Aktivismus in der Occupy-Bewegung sowie der kritischen Beleuchtung des Aufkommens der westlichen Solidaritätswelle mit Pussy Riot.


        Damit präsentiert Wiedlack eine wichtige, alternative Version der Geschichte des Punk, der in konventionellen Dokumentationen allzu oft als weißgewaschene, männliche Bewegung dargestellt wird, in der die Beteiligung von weiblichen und queeren Punks sowie Punks of Color ausgeblendet wird bzw. die männliche Punk-Rebellion allzu oft auf Kosten der eben genannten Punks ausgetragen wird. Indem die Autorin queere Punks, Riot Grrrls und Punks of Color in den Mittelpunkt ihrer Analyse von queerfeministischer Praxis und politischem Aktivismus stellt, statuiert sie ein Gegenexempel zu einseitigen Darstellungen und politisch entleerten und kommerzialisierten Versionen des Punk.


        Sie beleuchtet eingehend das aktivistische Potential des queerfeministischen Punk und untersucht, wie er sich gegen verschiedene Formen von Unterdrückungsverhältnissen stellt und diese aus einer intersektionalen Perspektive verhandelt. Klar spürbar ist dabei Wiedlacks Verbundenheit mit der Szene und ihre Eingebundenheit im queerfeministischen Punk. Gerade in Untersuchungen zu Sub- und Gegenkulturen birgt dies die Gefahr, dass ein zu romantisierendes Bild des rebellischen Potentials einer Bewegung gezeichnet wird. Die Autorin wirft jedoch einen durchaus kritischen Blick auf die Szene, indem sie an verschiedenen Stellen auf die Reproduktion von Hierarchien und hegemonialen Machtverhältnissen innerhalb des queerfeministischen Punk aufmerksam macht. An diesem Punkt wäre es interessant gewesen, mehr darüber zu erfahren, wie diesbezügliche Kritik, wie sie beispielsweise von Punks of Color oder Punks mit körperlichen Beeinträchtigungen geübt wird, innerhalb des queerfeministischen Punk aufgenommen und verhandelt wird bzw. wie Lösungsstrategien entworfen und praktisch umgesetzt werden.


        Eine weitere Stärke des Buches besteht darin, oftmals sehr komplizierte Ansätze aus Queer Theory und Psychoanalyse verständlich zu erklären und auf queerfeministischen Punk anzuwenden. Auf der theoretischen Grundlage anti-sozialer Theorien von Edelman, Muñoz, Povinelli und Halberstam liest sie die Verbindung von Punk-Negativität mit anti-sozialer queerness als Möglichkeit für das Schaffen von Gemeinschaft abseits von normativen hegemonialen Formen der Sozialität und sieht in dieser Verbindung das Potential für radikalen Aktivismus. Ihre theoretischen Debatten setzt Wiedlack in Dialog mit den Stimmen aus der Bewegung. Dies tut sie in einer wissenschaftlich anspruchsvollen Sprache, die sie jedoch in gekonnter Punkmanier immer wieder erfrischend in unkonventionellen, wütenden oder anti-akademischen Textpassagen aufbricht. Damit schafft die Autorin nicht nur den sprachlichen Balanceakt zwischen Akademie und Aktivismus, sondern verortet sich auch selbst auf glaubwürdige Weise in beiden Kontexten.


        Diese Glaubwürdigkeit spiegelt sich zudem in ihrer kritischen Haltung gegenüber der Erforschung einer gegenkulturellen Bewegung bzw. deren Archivierung in einem institutionellen Rahmen wider, da das im Widerspruch stehe zu radikalen, anti-institutionellen queerfeministischen Politiken und die Gefahr berge, diese durch deren Abhandlung in einem akademischen Rahmen streckenweise zu entpolitisieren bzw. nur einem gewissen Publikum zugänglich zu machen. Meines Erachtens meistert sie diese Herausforderung, indem sie ihre eigene Position als weiße, europäische Akademikerin kritisch beleuchtet, in ihrer Analyse queere Theorie und punkige Praxis in einen Dialog miteinander setzt, die Stimmen aus der Bewegung in den Vordergrund stellt und ihre Darstellung queerfeministischer Punk-Politiken aus einer intersektionalen Perspektive und auf der Grundlage von anti-rassistischen, dekolonialen, anarchistischen und ableism-Politiken bespricht. Damit wird sie nicht nur queerfeministischem Punk-Aktivismus gerecht, sondern tritt auch konventionellen Darstellungen von Punk als männlich, hetero und weiß, bzw. als entpolitisierter und deradikalisierter Spaßkultur entgegen.
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        Abstract: In ihrer Studie theoretisiert Lena Gunnarsson überzeugend Ursachen und Erscheinungen der anhaltenden Tendenz einer Unterordnung von Frauen unter Männer in den Bereichen Liebe und Sexualität in westlichen Gesellschaften. Ausgehend von einer Kritik an Judith Butlers Queer Theory und einer positiven Bezugnahme auf Anna Jónasdóttirs Theorie der Ausbeutung weiblicher Liebe analysiert die Autorin Ungleichheit stabilisierende Mechanismen in heterosexuellen Paarbeziehungen sowie deren inhärente Widersprüche. Aus metatheoretischen Überlegungen wird ein grundlegendes Interesse von Männern an der Aufhebung dieser Widersprüche abgeleitet sowie eine auf zwei Ebenen operierende Strategie weiblicher Emanzipation formuliert.
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        Während feministische Theoretiker/-innen heterosexuelle Liebe vielfach als ideologische Täuschung analysiert haben, fanden jene Gründe bisher deutlich weniger Beachtung, die diese für Frauen attraktiv machen. Von dieser Leerstelle ausgehend widmet sich die Geschlechterforscherin Lena Gunnarsson in ihrer Dissertation den Widersprüchen von Liebesbeziehungen zwischen Frauen und Männern. Neben der Fokussierung auf Faktoren, die eine Unterordnung von Frauen im Bereich Liebe und Sexualität weiterhin ermöglichen, geht die Autorin auch den Fragen nach dem Kern des Wesens von Liebe und Sexualität nach. Dem von ihr konstatierten „ontological taboo“ (S. 9) innerhalb feministischer Theorie begegnet sie mit einer Re-Konzeptualisierung des Natur-Kultur-Verhältnisses aus der Perspektive des kritischen Realismus.


        Nach Gunnarsson bezeichne der Realismus die „doctrine that reality exists independently of our knowledge about it“ (S. 11). Roy Bhaskar erklärt, dass es dem Kritischen Realismus darumgehe, den Dualismus zwischen einem empiristischen und einem poststrukturalistischen Wissenschaftsverständnis zu transzendieren. Er unterscheidet zwischen einer „practice of knowing and the object to be known“ (S. 12). Kausalität, Tendenz und Notwendigkeit sind wichtige Begriffe im metatheoretischen Gerüst dieser Ausprägung des Kritischen Realismus. Anschließend an Marx, dessen philosophische Grundlagen Bhaskar stark beeinflusst haben, werden vorrangig kausal-strukturelle Grundlagen von Praktiken statt ihre konkreten Manifestationen in den Blick genommen.


        Die Autorin begrenzt die Gültigkeit ihrer Untersuchung auf westliche Gesellschaften, in denen Frauen von Männern aufgrund von rechtlicher Gleichstellung, wohlfahrtsstaatlichen Arrangements und breiter Erwerbsbeteiligung ökonomisch relativ unabhängig sind. Sie geht zwar weder davon aus, dass sich Geschlechterungleichheit in männlicher Dominanz im Bereich Liebe und Sexualität erschöpfe noch begreift sie diese Bereiche als vor-ökonomisch oder vorgesellschaftlich. Dennoch setzt sie die Annahme zentral, dass sich der strukturelle Kern des Machtverhältnisses zwischen Männern und Frauen vom Standpunkt ihrer Existenz als geschlechtliche/sexuelle Wesen und den damit einhergehenden Bedürfnissen am besten verstehen lasse.


        Gender und Sexualität: Performativität vs. Ausbeutung


        Ausgehend von der Diagnose, dass Theorien über Sexualität die Frage nach der ontologischen Beschaffenheit von Sexualität und somit auch eine Definition ihres Gegenstandes vermeiden, vergleicht die Autorin im ersten Teil des Buches die Queer Theory von Judith Butler mit Anna Jónasdóttirs „basic sociosexual ontology“ (S. 59). Während Butler nach der Herstellung von sex und gender durch Diskurse und performative Praktiken fragt, analysiert Jónasdóttir, auf welche Weise soziosexuelle Bedürfnisse, Machtbeziehungen und Praktiken als Basis männlicher Macht organisiert sind. Die Queer Theory sei durchaus für ihre Einsicht in den verletzenden Charakter von scheinbar natürlichen Normen und Konventionen anzuerkennen, die auch die ─ analytisch richtige ─ Abkehr vom strukturalistischen Verständnis von und Fokus auf Frauen- und Männerrollen in feministischer Theorie befördert habe (vgl. S. 40). Gunnarsson zufolge geht die dennoch weiterhin vorhandene Macht von Männern über Frauen allerdings nicht in der Macht „of gendered discourses over people“ (S. 31) auf. Queer Theory werde zu einem politischen Problem, wenn Butler sich auf der einen Seite positiv auf eine kollektivistische, mit generalisierenden Annahmen operierende Bewegung wie den Feminismus bezieht, auf der anderen Seite ihre eigenen theoretischen Kategorien solche verallgemeinernden Annahmen weder implizieren noch logisch zulassen (vgl. S. 32). Denn obwohl Butler die Idee, dass Materie nur ein passives Ding sei, auf dessen Oberfläche Bedeutungen konstruiert werden, stets zurückgewiesen hat, konnte die Philosophin doch nie deutlich machen, was es denn nun sei, das nicht diskursiv konstruiert ist, und in welchem Verhältnis es zu Konstruktionen von Geschlecht steht.


        Im Unterschied zu Butlers Theorie erklärt Jónasdóttirs Ansatz sowohl die Beharrlichkeit männlicher Macht als auch deren Instabilität. In einer Kombination aus historischem Materialismus und Radikalfeminismus betrachtet Jónasdóttir Sexualität als vergleichbar mit, aber unterscheidbar vom Feld der Arbeit und definiert in Analogie zur marxistischen Ausbeutungstheorie die Grundlage des westlichen Patriarchats als „men’s exploitation of women’s love power“ (S. 44). Love power geht für Jónasdóttir nicht im Konzept der Arbeitskraft im marxistischen Sinne auf, weil statt der Mittel zum Leben „human life itself“ (S. 49), definiert als die Entwicklung unserer Fähigkeiten und Erfüllung unserer Bedürfnisse, produziert werde. Im Unterschied zu Butler betont sie in ihren Ausführungen die Existenz natürlicher menschlicher Bedürfnisse und Vermögen, die erst erklären, warum Sexualität zum Boden für Unterdrückung werden konnte. Der über ein enges Verständnis von Sexualität hinausgehende Begriff der Soziosexualität drückt für Jónasdóttir die Verbundenheit von Praktiken der erotischen Ekstase und Fürsorge aus. Das überhistorische Streben nach der Erfüllung dieser soziosexuellen Bedürfnisse durch den Einsatz der Vermögen anderer erklärt asymmetrische Beziehungskonstellationen in ihrem ontologischen Gehalt. Jónasdóttir erkennt im modernen Patriarchat eine strukturelle Tendenz der Umwandlung weiblichen Fürsorge- und Liebesvermögens in individuelle und kollektive männliche Machtformen.


        Feministische Kritik an Dualismen


        In der feministischen Bewegung nahm die Politisierung von Sexualität mit der Zurückweisung der konservativen Idee, die Sexualität sei ein Bereich menschlichen Lebens, in dem nur die Natur walte, ihren Anfang. Gunnarsson zufolge zeichnet antiessentialistische feministische Theorie jedoch eine ,Flucht vor der Natur‘ aus. Obwohl im jüngeren Theoriestrang des new materialism die Frage nach einem feministischen Naturverständnis zentral behandelt werde, sei auch in diesem eine weitgehende Ignoranz gegenüber der beschränkenden Kraft der Natur prägend. Ein Defizit an dialektischem Denken gelte für die gesamte feministische Theorie: Diese habe die Dualismen, die sie vorgebe zu überwinden, dadurch reproduziert, dass sie weiterhin einer der beiden Seiten Vorrang gebe (und so zum Beispiel Handlungsmacht über Struktur, Kultur über Natur, das Subjektive über das Objektive, Heteronomie über Autonomie stellt). Die Autorin stellt der nicht-dialektischen Tradition westlicher Philosophie Bhaskars Konzepte einer „unity-in-difference“ (S. 77) und das der Emergenz gegenüber. Das häufig als ,nature or nurture‘ zusammengefasste Kausalitätsproblem kontrastiert sie mit der Redewendung von der Natur des Menschen und der basalen, weit geläufigen Einsicht, dass der Mensch von Natur aus sozial sei. Im Sinne des Konzepts der Emergenz folgt aus dem „grounding status of nature“ (S. 67) keine Determinierung des Sozialen durch die Natur: Es kann deswegen nicht mit Natur gleichgesetzt werden, weil dem Sozialen verschiedene Kräfte und Vermögen zukommen, die sich von den Eigenschaften der Natur unterscheiden und die eine Beeinflussung und partielle Formung der Natur ermöglichen.


        Frauen und mehr als nur Frauen


        Für Gunnarsson reduziert sich die Materialität von Geschlechtsidentitäten und von Geschlecht im Allgemeinen nicht auf diskursiv produzierte performative Effekte. Entsprechend verteidigt sie im fünften Kapitel ihres Buches den Gebrauch der Begriffe ‚Frauen‘ und ‚Männer‘ als theoretische Kategorien gegenüber der daran von Seiten der Queer Theory und antikategorialer intersektionaler Theorie geäußerten Kritik. Anzuerkennen, dass Repräsentationen von biologischem Geschlecht kulturell geprägt seien, bedeute nicht, dass sich die Realität des biologischen Geschlechts im Umkehrschluss in der Kultur erschöpfe. Weil die mit race, class und gender verbundenen Strukturen kausal unabhängig voneinander auf Identitäten wirken, bleibe die Abstraktion, die der Verwendung der Begriffe ‚Männer‘ und ‚Frauen‘ zu Grunde liegt, ein legitimes Unterfangen. Eine Abstraktion beleuchte qua Definition nur einen vieler Aspekte einer komplexen Realität, sodass aus dem Reden über ‚Frauen‘ auf einer abstrakten Ebene nicht folge, dass diese nichts anderes als ‚Frauen‘ seien (vgl. S. 91).


        Asymmetrische Rollenübernahme


        Im sechsten Kapitel widmet sich Gunnarsson aus einer interaktionistischen Perspektive den Mechanismen, die eine tendenzielle Unterordnung von Frauen in heterosexuellen Beziehungen weiterhin produzieren. Ihre Sekundäranalyse qualitativer Studien, basierend auf Interviews mit heterosexuellen Paaren, nimmt als zentrales Ergebnis der Studien die Feststellung einer Tendenz zur asymmetrischen Rollenübernahme in den Blick. Eine solche Asymmetrie entstehe, weil seitens des Partners keine rezeptive Rollenübernahme, das heißt keine emotionale Identifikation mit den Sorgen und Wünschen der Partnerin auftrete, sondern eine analytische Rollenübernahme stattfinde. Diese sei davon angeleitet, das eigene männliche Wohlbefinden wiederherzustellen, und behandle „women as technical problems“ (S. 104). Die Autorin arbeitet aus den Interviews zwei Strategien heraus, die Frauen anwenden, um Beziehungen dennoch weiterhin aufrechtzuerhalten, auch wenn diese einer Definition von zwischenmenschlicher Liebe als „practically affirming the needs and goals of the other“ (S. 110) nicht direkt standhalten. Ein konformistisches, an Weiblichkeits-Normen orientiertes Verhalten besitze den Vorteil, dass Frauen Zuwendung erhalten und die weibliche Geschlechtsidentität als Teil der eigenen Persönlichkeit bestätigt werde. Die widerständige Strategie verspreche hingegen Anerkennung, die nicht an die übermäßige Verausgabung von Liebe gebunden sei, münde jedoch häufig in die konformistische Variante, wenn die Forderung nach Anerkennung nicht erfüllt werde.


        Materialistische Begrenzungen


        Die Autorin unterscheidet zwischen einer objektiven und einer subjektiven Dimension von Liebe: Während sich Frauen subjektiv als geliebt erfahren können, weil sie das Gefühl haben, besser behandelt zu werden als sie erwarten oder verlangen könnten, bedeute dies noch nicht, dass sie auf einer objektiven Ebene als Personen in ähnlichem Maße wie Männer bestätigt werden (vgl. S. 107). Ein Schlüssel zu den Ursachen dieser, die weibliche Integrität untergrabenden Asymmetrie liege in den verinnerlichten ungleichen Erwartungen an Männer und Frauen. Während die Frau ihren Partner tendenziell für ‚das, was er ist‘ liebe und sich seinen Wünschen und Vorlieben anpasse, verhalte er sich weitgehend wie vor der Beziehung ─ ohne deshalb als weniger liebend zu erscheinen. Die strukturelle Dimension bestehe demnach darin, dass Frauen mehr lieben müssen als Männer, um selbst geliebt zu werden. Nach Jónasdóttir bildet die einander bedingende männliche Autorität und weibliche soziosexuelle Verarmung deshalb eine beharrliche Tendenz, weil die zugrunde liegende Ausbeutung einem männlichen Zwang gleiche und die gegenwärtig Männlichkeit erst intelligibel mache. Auf der anderen Seite könnten Frauen die materiellen Grundlagen ihrer Ausbeutung, also das grundlegende Bedürfnis nach Bestätigung, nicht durch bloße Bewusstmachung auslöschen. Die Möglichkeit anderer, nicht-dominierender soziosexueller Arrangements werde in Jónasdóttirs Theorie zwar konstatiert, allerdings nicht weiter ausgeführt und insgesamt unterbewertet. Im dritten Part des Buches erörtert Gunnarsson daher in drei Kapiteln ebendiese Möglichkeit.


        Möglichkeiten feministischen Wandels


        Auch die Realität von Männern sei im Patriarchat konflikthaft, widersprüchlich und in ihrem Entfaltungspotential beschränkt, so die Autorin. In ihrer Begründung schließt sie an Bhaskars Konzepte einer mehrstufigen Realität an, die eine totale sowie eine ,falsche‘ Demi-Realität beinhaltet. Auf letzterer Ebene verdichteten sich die Widersprüche in Situationen, in denen ein bestimmter Zweck nur auf Kosten anderer Ziele realisiert werden könne. Gegenwärtig existiere für Männer ein Spannungsfeld zwischen dem Interesse an weiblicher Freiheit als Bedingung für Liebe und dem Interesse an der Aufrechterhaltung der strukturellen männlichen Kontrolle über die soziosexuellen Fähigkeiten von Frauen. Diese Ebene sei jedoch,falsch‘, da Männer in ihrem ,Management‘ der Widersprüche, die aus der Negation ihrer eigenen Abhängigkeit resultieren, keine Auflösung ebendieser erzielen können, solange sie fundamentalere Bedürfnisse verleugnen. Ein größerer Grad an weiblicher Freiheit korrespondiere mit einem größeren Grad an männlicher Ermächtigung, weil die Möglichkeit von Liebe an Freiwilligkeit und damit Freiheit gebunden sei. (Vgl. S. 168) Männer müssten daher, so die Schlussfolgerung der Autorin, ein ureigenes Interesse an der Beendigung der Ausbeutung der soziosexuellen Kapazitäten von Frauen besitzen.


        Gunnarsson empfiehlt eine Doppelstrategie für feministischen Wandel, die darin bestehe, dass Frauen ihre soziosexuellen Kapazitäten aufeinander sowie ,nach innen‘ ,umleiten‘ sollten. Dieser „spiritual-political struggle“ (S. 169) strahle durch die generelle ontologische Verbundenheit notwendigerweise nach außen ab. Die sich auf Bhaskars spätere ,spirituelle Wende‘ beziehenden Passagen kommen, wie die Wissenschaftlerin antizipiert, für ein feministisches Publikum ungewohnt daher. Gründe, die feministische Politik auf Basis von Forderungen, Skandalisierung und Anklagen weiterhin notwendig machen, bleiben dabei weitgehend unberücksichtigt. Insofern reflektiert Gunnarsson hier unzureichend die Gefahren einer solchen Strategie, die in ein Verlassen des politischen Terrains münden könnte.


        Kohärente Theoretisierung grundlegender Widersprüche


        Um die sozialen Beziehungen zu verstehen, die Asymmetrien zwischen Männern und Frauen ermöglichen, hat die Autorin sich einer mikrosoziologischen Betrachtung von Machtverhältnissen in heterosexuellen Paarbeziehungen gewidmet. Unter Rekurs auf Jónasdóttirs Theoretisierung des Verhältnisses von Sexualität, Liebe und Ausbeutung in westlichen Gesellschaften hebt sie hervor, dass Frauen in heterosexuellen Beziehungen in der Tendenz mehr Liebe geben als sie erhalten. Sie identifiziert die Mechanismen, die erklären, warum diese Ungleichheit kein individuelles Versagen, sondern einen strukturellen Zwang darstellt. Die dahinterstehenden Widersprüche ─ zwischen Freiheit und Kontrolle, absoluter und relativer Ermächtigung durch soziosexuelle Praktiken ─ lassen sich nicht dadurch auflösen, dass Frauen ungleiche Erwartungen akzeptieren, sondern erzeugen für beide Seiten weitere Dilemmata.


        Ausführungen zum Wesen von Liebe und Sexualität ermöglichen es Gunnarsson, mit der Analyse der Ursachen von Geschlechterasymmetrien in heterosexuellen Beziehungen auch grundlegende ontologische Bedingungen für weibliche Emanzipation zu identifizieren und zwei einander scheinbar ausschließende Konzeptionen von Liebe zu transzendieren. So sei Liebe auf einer fundamentalen Ebene eine unerschöpfliche, sich selbst vermehrende Kraft, die jedoch gegenwärtig auch eine entfremdete Form als ausgebeutete Ressource annehme. Überzeugend leitet die Autorin ein materielles Interesse von Männern an der Abschaffung patriarchaler Strukturen aus ihrer Untersuchung der vorhandenen Widersprüche der gegenwärtigen Ausformungen von Liebe her, ohne die Machtdifferenzen zwischen Frauen und Männern zu nivellieren. Damit gelingt ihr eine kohärente Weiterentwicklung von Jónasdóttirs Theorie, die über die Einsicht in die ‚Überausbeutung‘ weiblichen Liebesvermögens hinausgeht.
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        Abstract: Am Beispiel der LandesBank Berlin zeigen die Autor/-innen konkrete Auswirkungen der Bankenkrise auf in Unternehmen agierende betriebliche Akteur/-innen. Inwiefern diese eigene Handlungsspielräume entwickeln (können) und welche Kontinuitäten betriebliche Vergeschlechtlichungsprozesse aufweisen, belegt die Studie eindrücklich. Der mit dem Wandel von Erwerbsarbeit verknüpfte Eigensinn zeigt sich in den Vorstellungen von Zuständigkeiten der weiblichen Angestellten und in den veränderten Antworten auf Work-Life-Balance-Fragen ─ bei jungen männlichen Angestellten und bei älteren Führungskräften, die jungen Vätern einen Mentalitätswandel unterstellen. So könnten sich neue Kollektivierungen jenseits von Geschlecht bilden, insofern an geteilte Interessen in Krisensituationen angeknüpft werden würde.
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        Wie gestalten betriebliche Akteur/-innen Vergeschlechtlichungsprozesse in Krisenzeiten? Am Beispiel der LandesBank Berlin arbeiten Hildegard Maria Nickel, Andreas Heilmann, Hasko Hüning und Max Lill aus organisationssoziologischer Sicht heraus, inwiefern aus einer Geschlechterperspektive eine gleichberechtigte Teilhabe von Erwerbstätigen im Betrieb stagniert, die Beteiligten sich dennoch Möglichkeitsräume eröffnen und Handlungsansätze entwickeln. Dabei liegt der Fokus auf Restrukturierungsprozessen, die vornehmlich in Krisenzeiten eingeleitet werden. Die Betriebsfallstudie steht im Kontext des Wandels der Erwerbsarbeit, verstanden als Entgrenzungen und als „doppelte Subjektivierung“ (Nickel/Hüning/Frey 2008) in Krisen. Skizziert werden über zehn Jahre die betrieblichen Entwicklungen, die wiederum eingebettet sind in die makropolitischen Rahmenbedingungen. Dabei verfolgen die Forschenden diverse Grundannahmen, die sich durch eine Forschungsfrage verbinden lassen: Welches Potential bieten geteilte Erfahrungen in Krisensituationen für „geschlechterübergreifende reflexive Handlungsstrategien und Führungsverantwortung“ (S. 17)?


        Interessen


        Krisen fordern Neuorientierung ─ nicht nur der Unternehmen, die zumeist eine Umstrukturierung vornehmen, sondern auch der Angestellten. In der Studie wird der Wandel in der Unternehmenskultur detailliert beschrieben und durch zahlreiche Interviewpassagen illustriert. Deren Auswertung wiederum belegt, an welchen Stellen programmatische Veränderungen auf dem Papier verhaftet bleiben, bzw. durch welche Strukturzusammenhänge diese begrenzt sind.


        Eine der Stärken der Untersuchung ist, dass die Autor/-innen die unterschiedlichen Perspektiven der Angestellten auf den einzelnen Ebenen im Unternehmen mit- und gegeneinander lesen. In den Aussagen der Befragten manifestieren sich gesellschaftliche Diskursfragmente, insbesondere Perspektivwechsel, Ambivalenzen und Kritik an bestehenden Arbeitsbedingungen. Die den Erwerbstätigen zugesprochene Eigenverantwortung wird zum Eigensinn, wenn es um das Austarieren unterschiedlicher Anforderungen des ganzen Lebens geht. Der Begriff des Work-Life-Balance markiert einen Wandel darin, wie sich die Erwerbstätigen zum Verhältnis des Lebens in der Lohnarbeit und außerhalb dieser positionieren. Konkret verdeutlichen das die Reflexionen der Interviewten zum Zusammenhang von Arbeit und Leben, von Arbeit und Familie und einem hörbaren Nein auch von jungen Vätern, z. B. wenn berufliche Veränderungen eine Balance zwischen den unterschiedlichen Lebensbereichen zusätzlich erschweren (vgl. u. a. S. 168, 174 ff., 194, 201).


        Die Forschungsgruppe arbeitet zudem Fragmente zum Diskurs um Eigenverantwortung in den subjektiven Ansprüchen der Befragten an ihren Job, an ihre Tätigkeiten und den beruflichen Verlauf im Unternehmen (vgl. S. 220) heraus: So gehen gesamtgesellschaftliche Entwicklungen in Krisenzeiten einher mit unternehmenspolitischen Prämissen der Verlagerung von Verantwortung in Teams bzw. an die Individuen. Die Delegation von Verantwortung verbinden die Angestellten mit Wünschen nach Anerkennung ihrer Leistungen und einer Gestaltungs- und Entscheidungsautonomie. Praxen der Vergeschlechtlichung finden sich auch im Karriereinteresse. Während in der Aufstiegsorientierung Einzelkämpfertum eher vermännlicht wird, sind sowohl transparente und inklusive Teamentscheidungen als auch Kompetenzerweiterungen ohne Karriere im klassischen Sinn verweiblicht. In der Darstellung gelingt es den Autor/-innen, immer wieder Geschlechterstereotype im Alltagswissen und in der Kommunikation als subjektive Dimensionen von Vergeschlechtlichung zu markieren.


        Ein drittes Ergebnis der Studie fokussiert die Gruppe der Führungsmitarbeiter/-innen: Diese stehen unter Druck, Rationalisierungsmaßnahmen zu vermitteln, mit den Ängsten der Beschäftigten adäquat umzugehen und Flexibilisierungsprozesse als Wandel der Unternehmenskultur zu implementieren. Dabei werden institutionelle Barrieren argumentativ gehäuft als Individualproblematik von Frauen gerahmt.


        Die Autor/-innen resümieren, dass eine Karriere im untersuchten Unternehmen sowohl von strukturellen Zwängen wie der Internalisierung von Marktlogiken und -geschwindigkeiten, von Kontingenzen als auch von eigensinnigen Ansprüchen der Erwerbstätigen abhänge (vgl. S. 216). Der Eigensinn der Beschäftigten spiele insofern eine zentrale Rolle, als die Frage nach ihrem persönlichen Arrangement von Berufsleben und dem Leben außerhalb der Lohnarbeit auch mit der Ablehnung betrieblich vorgegebener Karriereschritte beantwortet werden könne. Diese Form der Subjektivierung fängt Entgrenzungsprozesse ein und eröffnet den Beschäftigten individuelle Handlungsspielräume.


        In einem Zwischenschritt lässt sich festhalten: Die benannten Interessen der einzelnen Beschäftigungsgruppen der LandesBank Berlin bezeugen mehr als gegenderte Vorstellungen von Geschlecht und deren Sozialität. Sie bezeugen den Marktdruck, die Auslagerung der unternehmerischen Verantwortung für die Reproduktionskraft der Beschäftigten und die Begrenzung von Gestaltungsspielräumen. Damit wird implizit die Frage aufgeworfen, wie betriebliche Akteur/-innen in machtvollen Strukturen handeln (können). Krisensituationen, so die Autor/-innen, bieten neben allen Unsicherheiten auch Chancen darauf, nicht nur individuell und im Kontext von Work-Life-Balance-Aspekten zu handeln, sondern auch kollektiv Umstrukturierungsprozesse in Krisenzeiten aktiv mit Teilhabepolitik zu verbinden. Allen Grenzen, Rahmenbedingungen und Machtverhältnissen zum Trotz könne diese Verbindung als Bestandteil „bewusster arbeitspolitischer Auseinandersetzungen“ (S. 228) zu produktiven Konflikten und einem anderen Weg aus der Krise führen.


        Interessenkoalitionen und Interessenkollisionen


        Die Ergebnisse zeigen zudem, wie Angestellte in der Landesbank Berlin die diversen Anforderungen in und außerhalb der Erwerbsarbeit sowohl mit sich selbst als auch mit Kolleg/-innen und Vorgesetzten verhandeln. Die Lösungen, die sie individuell finden, entsprechen dabei keineswegs standardisierten Formulierungen in Betriebsvereinbarungen etc. Ganz im Gegenteil: Abhängig von den realen Aushandlungsspielräumen sind insbesondere Orientierungen auf eine reflexive Karriereorientierung zu betonen (vgl. S. 145). Hier schließen die Forscher/-innen an Erkenntnisse einer vorgehenden Studie an, in der sie dieses Muster für Arbeitnehmerinnen und deren Aufstiegspläne herausarbeiten konnten (vgl. Nickel/Fahrenholz/Meißner 2002). Über den Entdeckungszusammenhang reflexiver Karriereorientierungen von Frauen wird hier explizit das kritische Reflektieren von Arbeitsbedingungen in den Blick genommen: Entscheidend ist in der individuellen Analyse weiblicher Beschäftigter der Preis, der für einen unternehmensinternen Aufstieg möglicherweise zuungunsten des Lebens außerhalb der Lohnarbeit gezahlt werden müsse. Trotz eines Aufstiegs- und Leistungswillen überwiegen für die Befragten in der Studie herausfordernde Arbeitsinhalte gegenüber einem möglichen Statusgewinn oder einem höheren Einkommen. Die gesamtgesellschaftliche Dominanz, Karriere zu machen, wird gegen ein individuelles Interesse an einem sinnvollen ganzheitlichen Leben abgewogen. Nicht selten entscheiden sich Frauen, auch ohne Kind, für Tätigkeiten, die keine ständige Verfügbarkeit und exzessive Arbeitszeiten umfassen. Damit wird Karriere weniger als Aufstieg denn als begeisterungsfähige Arbeit narrativiert.


        Interessant wird dieses Muster, wenn es mit der Frage zusammengedacht wird, „wie [...] Männer vor dem Hintergrund einer noch immer männlich geprägten Arbeitskultur den Sinnzusammenhang von Arbeit und Leben [reflektieren]“ (S. 199). Festgestellt wurde, dass nunmehr alle Beschäftigten aufgrund der Umstrukturierungen, des möglichen Stellenabbaus und der Rationalisierungen die Erfahrung von Unsicherheit teilen (vgl. S. 214). Nickel, Heilmann, Hüning und Hill kommen zu dem Schluss, dass Frauen und Männer tatsächlich gemeinsame Interessen formulieren, die wiederum Basis einer betrieblichen Geschlechterpolitik gerade in Krisenzeiten sein können. Über die geteilte Unsicherheitserfahrung hinaus konstatieren die Befragten einen Mentalitätswandel bei den männlichen Angestellten: Vermehrt gingen junge Väter in Elternzeit (auch wenn dies zumeist schlicht die gesetzlich vorgeschriebenen zwei Monate sind), beteiligten sich aktiv an Sorge- und Pflegearbeit oder thematisierten Gesundheit und Lebensqualität (vgl. u. a. S. 168). Während sich auf der einen Seite die ‚neuen Väter‘ mit aufstiegsorientierten Müttern kollektivieren könnten, berge auf der anderen Seite das Thema Kinder neues Konfliktpotential ─ jetzt zwischen kinderlosen Frauen und Müttern.


        Interessendivergenzen zeigen sich auch in puncto Planbarkeit: Aufgrund des konstanten Wandels im Unternehmen entspricht ein langfristig angelegter Karriereplan nicht mehr der aktuellen Karrierekultur. Das gilt zwar für Frauen wie für Männer, wenn sie gerade am Anfang ihres beruflichen Lebens stehen. Wenn aber die Entscheidungen für einen Karriereweg und die Perspektive auf Karriere in den Blick genommen werden, zeigen sich erneut Vergeschlechtlichungsprozesse im Handeln der Beschäftigten. So entscheiden sich mehrheitlich Frauen für eine Position im Unternehmen, die Sicherheit und Beständigkeit bedeutet. Kind und Karriere zu vereinbaren, führt bei den erwerbstätigen Müttern dazu, sich für eine Fachkarriere und damit für mehr Berechenbarkeit des Arbeitspensums zu entscheiden. Den horizontalen, offensiv vertretenen Anspruch auf Aufstieg wählen aus Sicht der Befragten eher Männer (vgl. S. 204).


        Tendenziell gilt noch immer, so die Forschungsgruppe, dass eher Männer den Aufstieg in höhere Führungspositionen schaffen. Und das aus unterschiedlichen Gründen: Sie träfen häufiger die Entscheidung, weniger Sorgearbeit zuhause zu leisten. Damit ermöglichten sie sich, die bestehenden Ansprüche nach Präsenz, Flexibilität und damit Entgrenzung von Arbeitszeit zu erfüllen. Dass die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, aber auch von Beruf und dem Leben außerhalb des Jobs in der gesellschaftlichen Realität für Männer und Frauen in dem Unternehmen unterschiedliche Herausforderungen bereithält, belegt die Studie nachhaltig. Allein mit Blick auf die Aufstiegsbarrieren für weibliche potentielle Führungskräfte zeigen sich vergeschlechtlichte Selektionsmechanismen: So perspektivieren Vorgesetzte Frauen als zögernd bzw. unentschieden und damit weniger geeignet, um der Präsenzkultur mit der entsprechenden Leistungsbereitschaft und einem Flexibilitätswillen gerecht zu werden (vgl. S. 205 ff., 215). Gatekeeping und Networking charakterisieren die Interviewten als männliche Domänen. Selbstzuschreibungen weiblicher Führungskräfte wichen davon nicht ab: Der Leistungswille hänge von der eigenen Einstellung, nicht jedoch von den strukturellen Voraussetzungen im Betrieb oder der Gesellschaft ab.


        Während die permanente Krisenerfahrung in der der LandesBank Berlin für die Angestellten einerseits Altbekanntes, nämlich Planungsunsicherheiten, bereithalte, berge das Neue andererseits sowohl Kollektivierungsmöglichkeiten jenseits von Geschlecht, z. B. über die gemeinsame Erfahrung, Sorgearbeit für die eigenen Kinder zu leisten, als auch jenseits geteilter Lebensziele Differenzlinien innerhalb der Genusgruppen.


        Fortsetzung gewünscht


        Die organisationssoziologische Untersuchung von Nickel, Heitmann, Hüning und Lill zu lesen, lohnt sich vielfach. Gerade in der Empirie zeigt sich, welche Erkenntnispotentiale und welche Erkenntnisgrenzen in der Gender-Forschung liegen. Exemplarisch lassen sich die damit verbundenen Herausforderungen verdeutlichen: Argumentativ legitimieren die unterschiedlichen Akteur/-innen im Unternehmen beispielsweise gleichberechtigte Teilhabe zunehmend als Marktforderung. Frauenförderung repräsentiere eine „humanressourcenorientierte Verwertungsstrategie“ (S. 157). Diesen konstatierten Wertschöpfungsvorteil von Frauen betrachten die Forschenden nicht nur als legitim, sondern auch als offensiv zu nutzendes Argument für die Etablierung einer Geschlechterdemokratie im Betrieb (S. 159). Auf der Metaebene funktioniert die These des „Verlustes[es] der kreativen Kompetenzen von Frauen“ (S. 219) ähnlich.


        Hieran verdeutlicht sich die Wirkmächtigkeit der Konstruktion Geschlecht: Die Kategorie Geschlecht umfasst einerseits die „historische Wirklichkeit der naturalisierten und hierarchisierten Zweigeschlechtlichkeit“, so Hanna Meißner (2008, S. 16). Andererseits, und das ist die zweite Herausforderung, muss diese gewordene Realität derart beschrieben werden, dass Reifizierungen vermieden werden. Die Erkenntnisgrenzen sind gleichzeitig auch Erkenntnispotentiale. Erst in einem konkreten Kontextbezug und der damit verbundenen Analyse von Wirklichkeit lassen sich symbolische Ordnungen der Zweigeschlechtlichkeit darstellen und zeigt sich die sprachliche Wirkmächtigkeit der Geschlechterordnung.


        Die Stärke dieser Studie ist es, den Eigensinn der Subjekte und deren Eingebundensein in vergeschlechtlichte Strukturen herauszuarbeiten. Es ließe sich jedoch noch einen Schritt weitergehen, indem die spannende Darstellung der äußeren ökonomischen Rahmenbedingungen in Kapitel 2 noch deutlicher an die Sichtweisen der Befragten rückgebunden werden würde. Dann könnte es gelingen, „die Strukturen moderner Machtverhältnisse und kapitalistischer Produktionsweise als konstitutive Momente [der] spezifischen Subjektivität [und des Eigensinns der befragten Subjekte, A. S.]“ (Meißner 2008, S. 16) zu betrachten und die symbolische Ordnung mit der ökonomischen zu verbinden.
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	Review of: Torsten Linke: Sexualität und Familie. Möglichkeiten sexueller Bildung im Rahmen erzieherischer Hilfen. Gießen: Psychosozial Verlag 2015.


    Review by Marie Springborn


	In the first volume of the series „Applied Sexology“ Torsten Linke introduces theoretical principles and terms of sexual education in social work, analyzes findings of the study “PARTNER 4 – Adolescent Sexuality 2013” and offers approaches for the practical work in the field of sexual education and counseling. In doing so, the analytical focus lies on the family as an agent of socialization, which, with increasing digitalization and extended post-adolescence, takes up an important role in the psychosexual development of children and adolescents in the Western societies with regards to the communication of sexual culture and in which, from the author’s point of view, differing ways of accessing knowledge as well as attitudes exist, based on gender (relations), socio-economic status, and experience of migration.


	Review of: Muriel González Athenas: Kölner Zunfthandwerkerinnen 1650─1750. Arbeit und Geschlecht. Kassel: Kassel University Press 2014.


    Review by Christiane Leidinger


	Muriel González Athenas’ study on the economy in the city of cologne aims at examining the hypothesis of the displacement of women in craftsmanship in the Early Modern Age from 1650 to 1750. Her deep drillings in rich source material from the goldsmith, wool weaver, linen weaver, and tailor cooperatives, with a total of ten guilds, bring a new perspective to light: a static discrimination or displacement is out of the question; the possibilities for action and the scopes of women in craftsmanship were much greater in this time than commonly assumed. In the light of her perspective of doing-gender, González Athenas claims that a decodable and accepted being-guild-craftswoman as proper mode of existence can be presupposed.




    Review of: Sabine Klinger: (De-)Thematisierung von Geschlecht. Rekonstruktionen bei Studierenden der Erziehungs- und Bildungswissenschaften. Opladen u.a.: Verlag Barbara Budrich 2014.


    Review by Jessica Schülein


	Sabine Klinger’s empirical study reconstructs the gender perceptions of students of pedagogy and education on the basis of four group interviews. In doing so, the author elaborates both on the subject-specific influence on the students and on the molding of the academic and social environment with regards to the gender knowledge. Additionally, the study is also able to illustrate to what extent social discourses on rhetoric processes of modernization, gender contract, and masking effects („Verdeckungszusammenhänge“) affect the students’ attitudes on gender questions and thus constitute and legitimate strategies of (de-)thematization of gender (questions).

    
	
	Review of: Maria Katharina Wiedlack: Queer-Feminist Punk. An Anti-Social History. Wien: Zaglossus 2015.


    Review by Tanja Wälty


	Maria Katharina Wiedlack presents a theory-based, empirically rich study on queer feminist punk in the USA and Canada, in which she, on the one hand, brings together queer studies and subculture studies, thus establishing a counterexample to the conventional portrayal of punk as a white, male subculture. On the other hand, the author’s detailed description of the movement’s history makes an important contribution to the documentation of queer feminist North-American punk. Thanks to the combination of anti-social queer theory with psychoanalytical, feminist, and decolonial approaches, the author constructs a solid theoretical foundation for her analysis of the movement’s radical activism and cultural production.

	
	Review of: Lena Gunnarsson: The Contradictions of Love. Towards a feminist-realist ontology of sociosexuality. London: Routledge 2014.


    Review by Hannah Schultes

	
	Lena Gunnarsson’s study convincingly theorizes the causes and appearances of the continuing tendency of a submission of women to men in realms of love and sexuality in Western societies. Based on a critique of Judith Butler’s queer theory and a positive reference to Anna Jónasdóttir’s theory on the exploitation of female love, the author analyzes inequality-stabilizing mechanisms in heterosexual partner relationships as well as their inherent contradictions. Based on metatheoretical considerations the author extrapolates the fundamental male interest in resolving these contradictions and formulates a two-layered strategy of female emancipation.

	
	Review of: Hildegard Maria Nickel, Andreas Heilmann, Hasko Hüning, Max Lill: Geschlechterpolitik in Krisenzeiten. Eine Fallstudie im Bankensektor. Berlin: edition sigma 2015.


    Review by Annett Schulze

	
	Using the LandesBank Berlin as an example, the authors illustrate specific effects of the banking crisis on persons operating in companies. The study provides clear evidence of the extent to which these persons (are able to) develop their own rooms for maneuver and of the consistencies exhibited by the company’s gendering processes. The waywardness related to the alteration of gainful employment becomes apparent in the notions of responsibilities of the female employees and in the altered responses towards work-life-balance questions – both in the case of young male employees and older managers, who accuse the young fathers of a change in mentality. Thus, new collectivizations beyond gender could be established if shared interests in critical situations would be built on.
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